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Schrift, Schriftgebrauch und Textsorten im frühmittelalterlichen Churrätien

Internationales Kolloquium zur Emeritierung von
Prof. Dr. Reinhold Kaiser (ZÃ¼rich)

ChurrÃ¤tien war in der SpÃ¤tantike und im frÃ¼hen
Mittelalter Durchgangsland und Randgebiet zugleich.
Das Gebiet befand sich in politischer, wirtschaftlicher
und kultureller Hinsicht im Schnittpunkt unterschied-
lich geprÃ¤gter GroÃrÃ¤ume nÃ¶rdlich und sÃ¼dlich
der Alpen. Diese Konstellation bestimmte maÃgebend
die Entwicklung von Schrift, Schriftgebrauch und Text-
sorten undweckt Fragen nach Autonomie und Fremdein-
flÃ¼ssen, nach KontinuitÃ¤ten und BrÃ¼chen innerhalb
der Schriftkultur und Kulturgeschichte RÃ¤tiens.

Im ErÃ¶ffnungsvortrag, den der PrÃ¤sident der
MGH, Rudolf Schieffer (MÃ¼nchen), am Donners-
tagabend vor zahlreich erschienenem Publikum im
RÃ¤tischen Museum hielt, ging der Referent der Frage
nach, was Â«das Besondere an der rÃ¤tischen Schrift-
kultur des FrÃ¼hmittelaltersÂ» sei, widmete sich da-
bei insbesondere dem Problem des Vollzugs eines Ãber-
gangs von einer schriftlosen Vorgeschichte zur quellen-
gestÃ¼tzten Historie und verdeutlichte dabei die Po-
sitionen einer modernen Geschichtswissenschaft, die
nicht mehr nur an einer bloÃen PhÃ¤nomenologie der
Quellen interessiert ist, sondern sich vermehrt auch
der HintergrÃ¼nde von Ãberlieferungsbedingungen und
-besonderheiten annimmt â Besonderheiten, die im
rÃ¤tischen Raum auf mehreren Ebenen zutage treten,
wie auch die VortrÃ¤ge an den Folgetagen deutlichmach-
ten.

Den ersten Vortrag bestritt am Freitagmorgen die
Doktorandin Helena F. Carr (York) in einer Gruppe
von Referaten, die unter anderem liturgiegeschichtli-
chen Fragestellungen gewidmet waren (Moderation: Ka-
rin Fuchs, Chur). Die Referentin setzte sich mit der
Ãberlieferung der gelasianischen Sakramentare ausein-
ander, stellte sie in einen Zusammenhang mit der
bedeutenden liturgischen ProduktivitÃ¤t des 8. und
9. Jahrhunderts im rÃ¤tischen Raum und problemati-
sierte insbesondere Ã¤ltere Forschungsmeinungen zu
diesem Fragenkomplex. AnschlieÃend sprach Joseph-
Claude Poulin (MontrÃ©al) Ã¼ber die in Cod. Sang.
567 Ã¼berlieferte Conversio s. Lucii im Kontext der Pra-
xis der VerÃ¶ffentlichung hagiographischer Schriften in
der Gestalt von Heften (libelli). Der in rÃ¤tischer Mi-
nuskel gehaltene Text lÃ¤sst sich als bibliographisch ei-
genstÃ¤ndiges Dokument fassen und bietet eine Rei-
he von bedenkenswerten Ansatzpunkten fÃ¼r die Ver-
ortung Â«rÃ¤tischerÂ» Schriftlichkeit, wie sie im Rah-
men des Kolloquiums versucht wurde. Moderiert von
Hannes Steiner (Frauenfeld) folgten zwei Referate, die
sich Ã¤uÃerst unterschiedlichen Textsorten widmeten.
Dieter Geuenich (Duisburg) fasste den Â«Liber Viventi-
um Fabariensis als Zeugnis pragmatischer Schriftlichkeit
im frÃ¼hmittelalterlichen ChurrÃ¤tienÂ» und bot einen
aufschlussreichen Beitrag zu diesem einzigartigen und
von den Kunsthistorikern als Â«GesamtkunstwerkÂ»
bezeichneten Codex, der um 800 in seiner formalen Ge-
stalt angelegt wurde. Er birgt neben den frÃ¼h eingetra-
genen EvangelienauszÃ¼gen und VerbrÃ¼derungslisten
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EintrÃ¤ge, die bis ins 14. Jh. reichen. Die Hand-
schrift vereint Textsorten wie BÃ¼cherkataloge, Urbar-
aufzeichnungen, TauschgeschÃ¤fte, Schatzverzeichnis-
se oder auch Urkunden, und in der Zusammenstellung
all dieser Texte gewÃ¤hrt das Â«BuchproduktÂ» einen
eindrÃ¼cklichen Einblick in die Schriftentwicklung im
mittelalterlichen ChurrÃ¤tien. Marina Bernasconi Reus-
ser (Regensburg) stellte in ihrem reich bebilderten Refe-
rat einige Â«Ãberlegungen zum Inschriftengebrauch im
FrÃ¼hmittelalter in Disentis undMÃ¼stairÂ» an, in dem
sie die qualitativ hochstehenden und in verschiedenen
Techniken ausgefÃ¼hrten Inschriftenfragmente in ihrer
Form und Funktion problematisierte. Da nur Fragmen-
te der Inschriften existieren (allein in Disentis sind es
ca. 12’000 Teile), lassen sich Ã¼ber den tatsÃ¤chlichen
Gebrauch und das VerstÃ¤ndnis der sog. Â«exponierten
InschriftenÂ» lediglich MutmaÃungen anstellen. Unum-
stritten ist jedoch, dass es sich bei den Inschriften um
Innenraumschmuck handelt, der erklÃ¤rende Legenden
oder Namen von PersÃ¶nlichkeiten bietet â verbunden
mit Plastik und Malerei. Die Inschriften von MÃ¼stair
sind zudem als Bestandteile eines anspruchsvollen iko-
nographischen Programms konzipiert und belegen im
Ganzen einen auf verschiedenen Ebenen angesiedelten
groÃen Grad an Vertrautheit mit dem Schriftgebrauch im
frÃ¼hmittelalterlichen ChurrÃ¤tien.

Clausdieter Schott (ZÃ¼rich) moderierte am Nach-
mittag drei BeitrÃ¤ge, die sich mit dem juristischen
Schriftgut im weiteren Sinne befassten. Am Anfang
stand ein Text, der trotz jahrzehntelanger Erforschung
noch heute mehr Fragen aufwirft als manch anderes
der am Kolloquium besprochenen Schriftzeugnisse: Ha-
rald Siems gab einen grÃ¼ndlichen Einblick in die For-
schungsgeschichte rund um die sog. Â«Lex Romana Cu-
riensisÂ», deren Entstehen, deren Gattung, deren Funk-
tion usw. bis heute nahezu ungeklÃ¤rt sind. Auch der
Referent konnte auf die Fragen keine Antworten ge-
ben, skizzierte jedoch in seinen AusfÃ¼hrungen Strate-
gien der Herangehensweise an die Probleme. In einem
zum Korreferat extemporierten Diskussionsbeitrag von
Adelheid Krah (Wien) wurden zusÃ¤tzliche Aspekte, die
bei der Untersuchung eines wiederentdeckten Textzeu-
gen ans Licht gekommen sind, aufgezeigt. Der folgen-
de Referent, Reinhold Kaiser (ZÃ¼rich), zu dessen Ehren
das Kolloquium stattfand und der bereits mit verschiede-
nen Publikationen zur Erforschung des churrÃ¤tischen
FrÃ¼hmittelalters beigetragen hat, stellte die sog. Capi-
tula Remedii ins Zentrum seines Vortrags und bot eine
kohÃ¤rente Interpretation der strafrechtlichen Bestim-
mungen und ihrer Herkunft. Kaiser konnte nachweisen,

dass als Verfasser nicht Remedius, nach Ã¤lterer Ansicht
ein dem Hofe nahestehender Franke, in Frage komme,
sondern dass Remedius aufgrund der Form seines Na-
mens ein Einheimischer gewesen sein kÃ¶nnte. Bei der
Bezeichnung Capitula Remedii handle es sich zudem um
einen modernen Forschungstitel, der Falsches assoziiere,
da der Text wohl sehr viel eher in unmittelbarem Zusam-
menhang mit der Kodifizierungswelle nach Karls Kaiser-
krÃ¶nung stehe und auf die AutoritÃ¤t eines missus des
als Bischof von Reims bekanntenWolfharius/Wulfhar zu-
rÃ¼ckzufÃ¼hren sei. Der Text sei infolgedessen als bre-
ve, d. h. als Kapitular, zu verstehen, und als Â«TitelÂ»
bzw. Textgattung hÃ¤tte man Capitula a misso facta oder
Capitula ad legem Curiensem addita anzusetzen. Klaus
Zechiel-Eckes (KÃ¶ln) beendete den rechtsgeschichtli-
chen Block der Referate am Freitag. Er gab zunÃ¤chst
einen einfÃ¼hrenden Ãberblick Ã¼ber die Gattungen
kirchenrechtlicher Sammlungen und strich anschlieÃend
heraus, dass das Miteinander von historisch geordne-
tem und systematischem Kirchenrecht auch fÃ¼r das
frÃ¼hmittelalterliche RÃ¤tien GÃ¼ltigkeit habe und
die Collectio Dionysio-Hadriana erwartungsgemÃ¤Ã am
stÃ¤rksten vertreten sei â darÃ¼ber hinausmit einemder
Ã¼berhaupt Ã¤ltesten Textzeugen. Auch auf dem Gebiet
des systematischen Kirchenrechts gehÃ¶rt ChurrÃ¤tien
zu einem der bestausgestatteten Gebiete des damaligen
karolingischen Reiches.

Roger Sablonier (ZÃ¼rich) moderierte die Referate
am Samstagmorgen, die sich in zwei Gruppen untertei-
len lassen: In den Referaten von Sebastian GrÃ¼ninger
(ZÃ¼rich) und Helmut Maurer (Konstanz) ging es
um Fragen nach der MÃ¶glichkeit der Rekonstruk-
tion verlorener Urtexte aus spÃ¤terer Ãberlieferung.
Mit dem ChurrÃ¤tischen Reichsgutsurbar behandelte
GrÃ¼ninger einen frÃ¼hmittelalterlichen Text, der nur
in einer Abschrift des 16. Jahrhunderts Ã¼berliefert ist
und dessen HeterogenitÃ¤t die Forscher vor Fragzei-
chen stellt. GrÃ¼ninger zeigte auf, dass es sich bei der
Ã¼berlieferten Abschrift nicht um eine nachtrÃ¤gliche
ZerstÃ¶rung einer einst einheitlichen Anlage handeln
muss. Er strich ferner hervor, dass bei der Urbarfor-
schung unbedingt auch nach dem Ãberlieferungszusam-
menhang und dem Entstehungs- und Gebrauchskontext
frÃ¼hmittelalterlicher Texte zu fragen ist. Ãhnliche Fra-
gen stellte auch Helmut Maurer an einen Tausch, der in
einem Privileg Friedrich Barbarossas von 1155 und in der
Historia Welforum (um 1170) erstmals beschrieben und in
einer Traditionsnotiz des 16. Jahrhunderts belegt ist und
sich auf die Mitte des 10. Jahrhunderts bezieht. In sei-
nem Referat wies er auf die unterschiedlichen Ãberliefe-
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rungsformen des Urtextes hin und unternahm den Ver-
such, Verbindungen zum Reichsgutsurbar herzustellen.

Die zweite Referategruppe am Samstagmorgen stand
im Zeichen der Frage nach Schreibschulen und Skrip-
torien im churrÃ¤tischen Raum. Peter Erhart (St.
Gallen) prÃ¤sentierte am Beispiel der 27 erhalte-
nen Folcwin-Urkunden das einzige kompakt erhaltene
frÃ¼hmittelalterliche Laienarchiv und schloss mit Blick
auf die Schrift des Klerikers Andreas auf eine notariel-
le Ausbildung. Erhart versuchte EntwicklungsstrÃ¤nge
von Schrift und Archivierung im rÃ¤tischen Raum zu
betrachten und thematisierte die Schwierigkeiten bei
der Zuweisung einzelner Schriftzeugnisse an Skripto-
rium bzw. Schreiber. Ebenso standen im Vortrag von
JÃ¼rg Goll (gehalten von Heidi Eisenhut) mangelnde
oder fehlende Quellen im Vordergrund, die aufgrund
verschiedener Ã¤uÃerer UmstÃ¤nde und Vergleiche ei-
gentlich als gegeben anzunehmen sind: Es ist schwie-
rig, sich eine bedeutende karolingische Klosteranlage
wie das Kloster St. Johann in MÃ¼stair ohne Skripto-
rium vorzustellen. Das negative Ergebnis einer natur-
wissenschaftlichenUntersuchung vermeintlich roter Pig-
menthÃ¤ufchen in einem Raum, der fÃ¼r die Aufbe-
wahrung von Schreibutensilien hÃ¤tte in Frage kommen
kÃ¶nnen, hat wohl den vorlÃ¤ufigen Abschluss einer
Kette von Versuchen darzustellen, die ArchÃ¤ologie zum
Nachweis eines Skriptoriums in MÃ¼stair beizuziehen.
Josef Ackermann (Chur) zeigte abschlieÃend, dass die
im Klosterarchiv von MÃ¼stair aufbewahrten Fragmen-
te aus frÃ¼hmittelalterlichen Handschriften zwar durch-
gehend in rÃ¤tischer Minuskel mit den fÃ¼r diese typi-
schen Minuskeln cc-a und t mit linksseitigem Ansatzbo-
gen abgefasst sind und von der Forschung einheitlich in
die Zeit um 800 datiert werden, dass diese Fragmente aber
keine Hinweise auf eine Entstehung in MÃ¼stair bieten.

Die PrÃ¤sentation eines Schlussberichts war Micha-
el Richter (Konstanz) Ã¼bertragen worden. Richter fass-
te zusammen, dass von etwa 750 bis 850 fÃ¼r Chur-
rÃ¤tien von einer ausgeprÃ¤gten QualitÃ¤t der Schrift-
kultur ausgegangen werden muss: Nicht wenige Einzel-
beispiele zeugen davon. Um die Mitte des 9. Jahrhun-
derts nahm diese Kultur ein jÃ¤hes Ende. Wo liegen die
GrÃ¼nde fÃ¼r deren Entstehen, welche sicheren Zeug-

nisse aus der BlÃ¼tezeit der rÃ¤tischen Schriftlichkeit
liegen vor, was fÃ¼hrte zum Verschwinden der Schrift-
kultur? Die an der Tagung betrachteten Themen haben
einen AnstoÃ gegeben, sich mit der Mannigfaltigkeit der
Textsorten aus der BlÃ¼tezeit der rÃ¤tischen Schrift-
kultur vertiefter auseinanderzusetzen und die bekannten
SchriftstÃ¼cke unter dem Aspekt ihrer Entstehungszu-
sammenhÃ¤nge und ihrer Funktion neu zu befragen.

Neben den dreizehn Referaten hatten die Tagungs-
besucherinnen und -besucher Gelegenheit, in zwei Ex-
kursionsblÃ¶cken ausgewÃ¤hlte SchriftstÃ¼cke aus den
Churer Archiven und die archÃ¤ologisch erforsch-
ten Ãberreste der frÃ¼hmittelalterlichen Kirche St.
Stephan in Chur sowie eines spÃ¤trÃ¶mischen Ge-
bÃ¤udekomplexes in Verbindung mit einer vorkarolin-
gischen Saalkirche in Tomils/Tumegl anzuschauen, dies
unter der Leitung von Ursus Brunold (Staatsarchiv), Al-
bert Fischer (bischÃ¶fliches Archiv) und Bruno Caduff
(ArchÃ¤ologischer Dienst GraubÃ¼nden).

In einer RÃ¼ckschau auf das erfolgreiche Kollo-
quium kÃ¶nnen folgende Resultate zusammengefÃ¼hrt
werden: 1. Die Frage nach einer einheitlichen und als
Â«rÃ¤tischÂ» zu bezeichnenden Schrift und Schriftkul-
tur bleibt nach wie vor nicht letztgÃ¼ltig geklÃ¤rt,
wÃ¤hrend allerdings ebenso klar hervorgetreten ist,
dass man zweifellos von einer rÃ¤tischen Schriftpro-
vinz zu sprechen hat. 2. Der Schriftgebrauch war im
frÃ¼hmittelalterlichen ChurrÃ¤tien sehr ausgeprÃ¤gt
und sehr verbreitet und manifestiert sich in einer er-
staunlichen Bandbreite von Textsorten wie den Libelli,
den Urkunden oder den Inschriften. 3. Unter den Text-
sorten treten drei Gruppen besonders hervor: die Rechts-
quellen, die liturgischen Quellen und die Urkunden.

Die mannigfaltigen Diskussionen wÃ¤hrend der Ex-
kursion und am Rande der einzelnen TagungsbeitrÃ¤ge
kreisten im Kern um zwei Ideen: 1. alle als Â«rÃ¤tischÂ»
bezeichneten SchriftstÃ¼cke in einer Liste zu verzeich-
nen und 2. diese Liste einer temporÃ¤ren Zusammen-
fÃ¼hrung und Ausstellung der SchriftstÃ¼cke in Chur
zugrunde zu legen. SchlieÃlich wurde mehrfach und be-
sonders angeregt, den Â«Liber Viventium FabariensisÂ»
mittels eines Kommentarbandes bald umfassend zu er-
schlieÃen.

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:
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